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Mein lieber 5.
264 tin

Vieſe zwet. Briefe erhalten Sie gedrukt,

nicht aus Eitelleit, mich gedrukt zu leſen;

nicht in der Hofnung mich zu verewigen.

Papierene Unſterblichkeit der ſechs Buch

ſtaben meines Namens hat mich nie geruhrt,

und dieſe zwei Briefe ſind ſo voll Nachla—
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ßigkeiten, daß nur ein Freund ſie vergeben

kann. Jhrem Auge iſts angenehmer, an

ſtatt meiner undeutlichen Handſchrift, ein

gedruktes Blatt zu leſen: das iſt auch al

les was ich will. Ob ubrigens der kleine

Artikel als gedruktes Papier ſich kauf—

manniſch verzinſe, dafur laß ich den

Kaufmann ſorgen.

Berlin, den 1. Juni 1785.

Muller.

Der



Der Dorfpfarrer
Erſter Brief.

aUnſere Unterredungen haben uicht ſelten Jdeen ver

anlaſſet, welche mich in einſamen Stunden beſchaf

tigen. Vorzuglich angenehm unterhielten mich un—

ſere Unterſuchungen uber das, was man gluklich nen

net; uber den Stand, in welchem ſich das Gluk

am meiſten anhaufet; uber den Charakter welcher
am fahigſten iſt daſſelbe zu genießen.

Dieſer ſo bekannte Gegeuſtand tauſchte uns durch

den Anſchein von Leichtigkeit; deswegen ſahen wir
uns oft genothiget uuſere Entwurfe umzuwerfen.

Wir arbeiteten uns ſorglos in eine glauzende Jdee

hinein, und wenn wir bis aufs innerſte gekommen,
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erſtalinten wir nicht wenig, uns mitten in einer

Schimare zu ſinden, einer Schimare die nach und

nach auch ihr bisgen Glanz verlohr. Unſere betro—
genen Hofnungen hatten unterdeß nicht mehr unan—

genehmes als die Arbeit eines Zeichners; der
von ſeinem erſten Entwurf einen Theil nach dem an—

dern ausſtreicht und endlich auf ſeinem Papier eine

Figur entſtehen ſtehet, die ſein Kunſtlergenie entzuk

ket, und ſeiner Eigenliebe ſchmeichelt.

Unangenehmer war mich die Entdekkung,
daß philoſophiſche Entwikkelungen uns weit mehr

vont Zwelke eutferneten, als die Verſuche der Eu
pfindung und des Bonſens. Dieſe letzten ließen doch

einige Wahrheiten ubrig, welche das geſammte
Meuſchengefuhl anerkannte, was aber die Dame
Philoſophie an Tageslicht brachte, waren bloße

Galauterien, Modenwaaren; ſie verſprachen viel,
und hielten nichts. Nach ihren Titeln und Bejwor
tern ſchienen ſie weſentliche Zierarten, ſie machten

auf Ewigkeit Auſpruch, aber ihre Ewigkeit, war
die Ewigkeit eines Wintertages.

Meine Hochathtung fur die Philoſophie iſt zwar
ſo groß als jener Alten fur den Weiſen; beide ſind ſo
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herrliche Dinge, daß man ſie ſehr erniedrigen wur—

de, wenn man ihnen unter dem eingeſchraukten
Volkchen, deſſen ephemeriſches Leben durch das arm

ſelige Ding, Eſſen und Trinken regiert wird, Wohn

ſitze anweiſen wollte. Allein es fragt ſich, ob das
Ding, was bey uns Philoſophie heißt, hinreichend

ſeye, Beſtimmungen zu ſinden, welche aus den ge
ſammten Verhaltniſſen eines Weſens herflieſſen.

O allerdings haben unſere Weiſen, dem Auge
ſeine Bahn, und dem Ohr ſeinen Kreis vorgeſchrie
ben; ſie haben unſere Magen verdauen, und das

Herz ſchlagen gelehrt; ſie haben den Mechanismus

des Jnnern aufgedekt; die Seele anatomirt, und

wenn ſie nicht weiter gedrungen ſind, ſo wars nicht

weil ſie nicht wollten, ſondern weil ſie nicht konn-
ten. Jch will jetzt keine Apologie der menſchlichen

Grundlichkeit ſchreiben: meine Abſicht erfordert,

die Medaille umzukehren, und denn frage ich mit
kummervoller Miene, iſt wohl irgend eine Wiſſen—

ſchaft, die nicht an beyden Enden ins Ungewiſſe,
ins Dunkele ſich verliere, und in der Mitte wie ein
Schwamm unter dem Vergroſſerungsglas mit Luk—

ken durchwebet ſey? IJſt denn das Gefundene gegen
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dem noch Ungefundenen von ſo großen Belaug?
Sind wir denn verſichert, die Grundverhaltnuſſe

des Menſchen gefunden zu haben? Und nun wider

hole ich meine obige Frage: wenn unſer Wiſſen ſo
gering iſt, mit welchem Recht durfen wir aus dem

Ding das uns beliebt Philoſophie zu nennen, auf
Diunge ſchließen, welche den ganzen Zuſtand der

Menſchen betreffen?

Wir wmollen es uns alſo nicht mehr befremden

laſſen, daß Philoſophie uns uber das was man
Gluckſeeligkeit nennt um einen guten Theil weniger
ſagte als Empfindung und Meuſchenſinu.

Sie werden ſich wunderu, daß ich es wage bey

gewiſſen Uunterſuchungen Menſchenſinn der Philoſo—
phie vorinziehen: da dieſer von den neuern Philofo?

phen ſo unfreundlich empfangen worden, als kaum

ein Bauer von ſeinem geſtrengen Herrn empfangen
wird. Die Vergleichung paßt, Meuſchenſinn nen—

nete zungſt ein großer Philoſoph, Baurenphiloſo—
phie, und dieſes wird ein Modenwort. Bedauren
Sie mich; daß ich das Ungluk habe, ſelten mit der

Mode zu harmonieren. Vielleicht iſt mein philoſo
phiſcher Geſchmak eben ſo gemein als mein ſinuli—

cher
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cher, und aus eben dem Grunde warum mir eiñn

Baurengericht ſchmekt, finde ich auch an der Bau

renphiloſophie Gefallen.

unter Menſchenſinn denke ich mir aus taglichen
geſammten Erfahrungen herausfallende Satze, die

ihre Wichtigkeit von dem total Eindruk herhaben,

aus welchem ſie herausfallen, die ohne Kunſt duce

natura, durch mehrere ſich ſelbſt vergleichende Er—

fahrungen, ſich zu einiger Allgemeinheit erheben, ohne

dabey vieles von ihrer Beſtimmtheit zu verlieren.
Weil ſolche Satze aus Totaleindrukken und geſamm

ten Erfahrungen folgen; ſo ſind ſie da von großem
Nutzen, wo auf den geſammten Zuſtand geſchloſſen

werden muß; ſie haben auch alle die Eigenſchaften,
welche erfordert werden, um das Menſchengefuhl

auf ſich anwendbar zu machen; etwas, daß in vielen

Dingen ein unverfalſchter Probierſtein der Wahr
heit iſt.

Jhnen wird bange, mein Liebſter? indem ich
mich wegen einer Ketzerey verantworte, entfahrt mir

eine zweyte, und ehe man mich wegen des Men—
ſchenſinns abſolvirt hat, kommt Menſchengefuhl an

Dageslicht, eine Jdee die aus Uebel Aerger macht.

A Laf



(G1o)
Laſſen Sie uns alſo von Menſchengefuhl und Men-

ſchenſinn Abſchied nehmen, und dem Scharfſinn der

Leſer uberlaſſen, zu entdekken, durch welches Organ

wir folgende Jdeen gefunden und geordnet haben.

Es iſt uns beynahe gegangen wie dem Plato;
er ſuchte den Begriff der Gerechtigkeit, und gerieth

auf die beſte Staatsverfaſſung; wir ſuchten die
Glukſeeligkeit, und geriethen auf den vorzuglichſten

Stand: er fand ſich plotzlich unter Curien, Acten
und Waffen; wir uns in einem ſchonen Dorf. Wir

hatten Urſach, mit unſerer Ausgleitung mehr zu—

frieden zu ſeyn als er mit der ſeinigen, denn ſchwer—

lich wurde der galante Philoſoph ſich in ſeinem ei
genen Staate gefallen haben, da uns im Gegentheil
nichts gluklicheres wurde begegnen konnen als nach

unſerm Dorf verbannt zu werden.

Es war naturlich, von den Schranken der Kraft

auf die Schranken der Thatigkeit abzugleiten. Es
iſt ein Gedanke gegen den ſich unſere ganze Seele
emport, Glukſeeligkeit zu finden, wo keine Ver—

haltniſſe ſind. Es ware eben ſo unveruuuftig, ſie
bey Ueberſpannung und Erſchlaffung zu ſuchen: ſo

geriethe die Seele von dem Glucklichen auf ſeinen

Wir
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Wirkungskreis oder welches einerley iſt auf Ort, den

den Stand deſſelben. Es war alſo die Heerſtraße
nicht ein Nebeuweg, der uns ins Dorf gebracht.

Ehe wir aber uns mit Erfolg im Dorfe umſe—
hen konnen, muſſen wir unterſuchen, welches dio

Hauptſtukke ſeyen die zur Glukſeeligkeit gehoren.

Jch will ſie der Reihe nach herzahlen.

Erſt kommet Sicherheit. Die Alteun mo—
gen ſagen was ſie wollen: Feſtigkeit, Ruhe, Stille
des Jnnern wenn alles außere in Bewegung, iu
Unruhe, im Sturz iſt, gehoret in die Claſſe der Wi
derſpruche. Auf kurze Dauer auf wenige Augen—
blikke kann Entſchloſſenheit und Selbſtbeherrſchung

dem Strom entgegen ſchwimmen. Sie wird aber
bald mit fortgeriſſen. Unſicherheit zerſtoret oder
ſchwacht den Genuß, indem ſie alles ruhen, verwei—

ten bey den Gegenſtanden, verhiudert; ſie ſelbſt iſt
eine unangenehme ungleichartige verworrene Empfin

dung: in dem ſie alle Vereinigung mit dem ubrigen
abſchneidet, und den Menſchen in eine ungeheure

Leere verſezzet, briuget ſte den Erhaltungstrieb in

Aufruhr und drohet Vernichtung.

Es
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Es giebt eine Unſicherheit die in der Natur ge

grundet iſt, welche niemals kann gehoben werden;

dieſe ſetzet allerdings unſerer Glukſeeligkeit naturli

che Schrauken: allein es iſt eine bekannte Bemer—

kung, daß naturliche Uebel am wenigſten drukken,

und unvermeidliche Dinge dadurch ertraglich wer—

deu, weil ſie unvermeidlich ſind. Die Natur ſelber
hat vielerley Mittel gegeben, den Druk der Noth—
wendigkeit zu erleichtern; ſehr oft hat ſie das Uebel
auf einen Zehntheil blos dadurch herabgeſetzet, daß

ſie das eingebildete davon getrennet hat.

Weit heftiger drukt die Unſicherheit, welche

ſich auf Willkuhr gründet. Bey ſolcher hat die
Einbildungskraſt keine Schranken. So groß man ſich

auch die Schwachheit, den Unverſtand, und die
Bosheit der Menſchen gedenken mag, ſo bleiben es

immer Moglichkeiten, dielſich zu Wahrſcheinlichkei—

ten, zu Wahrheiten erheben laſſen ohne daß eine

vollige Widerlegung moglich ware. Daher halte ich

eint veſte unveranderliche aber tugleich wohl be—

ftinimte Staatsverfaſſfung und Verwaltung fur ein

großes Gut, und glaube daß ſchon dadurch die
Glukſeeligkeit eines Volkes ſehr vermehret werde.

Jch
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Jch kaun mich hierin auf die Erfahrung beruſen,
nach welcher ſelbſt in willkuhrlichen. Verfaſſungen,

in denjenigen Provinzen in die Augen fallend mehr

Gluk, mehr Zufriedenheit herrſchet, wo die Admi—
niſtration wenn auch bloß maſchienenmaßig die glei—

che Verfahrungsart beobachtet. Dem Unterthan iſt

die Behandlung ſtatt ber Geſetze, welche er nie oder

ſelten kennet, wenn ſie auch lgeſchrieben ſind.

uuter allen Arten von Sicherheit oder Uuſicher—

heit iſt keine der Glukſeeligkeit beforderlicher oder

nachtheiliger als diejenige welche ſich auf die Pri
vatNeigungen der Menſchen grundet. Dieſes tragt

ſehr viel bey, der Freundſchaft den großen Einfluß
zu geben, deswegen ſie zu allen Zeiten unter die

wichtigſten dem Meunſchengeſchlecht geſchenkten

Wohlthaten gezahlet worden. Es liegt etwas un—

nennbares in dieſer Empfindung. Man fuhlt ſeine
Krafte geſtarket, erhohet, nicht verdoppelt ſonder ver

hundertfaltigt. Furcht vor den großten, nicht ge
meinſamen Uebeln verſchwindet; ja ſelbſt der annahen
de Tod verliert in des Freundes Armen ſeine

Schrekkengeſtallt; die Empfindungen der Aufloſung,

der Vernichtung mit den Empfindungen freundſchaft-

kicher
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licher Vereinigung vermiſcht, verlieren ihre Natur,

und der Erhaltungstrieb ſeine Kraft. Dieſe außer
allen Zweifel geſetzte Erſcheinungen kann ich iwar
nicht erklareu, allein ich glaube, daß vollkommenſte

Gicherheit einen großen Antheil daran habe.

IJſt Wohlwollen gegen uns allgemein, durfen
wir in dem Kreiſe, darinn wir leben zeden Menſchen

einigermaſſen fur unſern Freund halten, ſo erreicht die

Sicherheit ihren hochſten Grad; der ſelbſt denn noch

ſehr groß iſt, wenn alles ubrige, Verfaſſung, Re—
gierung u. ĩ. w. vollkommnen willkuhrlich ware.

Zur Sicherheit gehoret auch Verſicherung
hinlanglichen Unterhalts. Gefahr zu darben iſt von
der Gefahr zu verhungern uicht weit eutfernet. Man

ſage was man wolle; der Tagelohner, der ſein Brod

mit mechaniſcher Arbeit verdienet, und taglich die

tagliche Nothdurft im Schweiß ſeines Angeſichts

ſuchen muß, iſt nicht unter die gluklichen, kaum
unter die Menſchen zu rechuen: ſein gauzes Gluk
ſchranket ſich auf Appetit, Schlaf und Liebe ein, von

welchen er meiſt nur das erſte Bedurfuiß mit Bewußt

ſeyn ſtillet: wie oft ihm aber die Unſicherheit das

bisgen Genuß vergalle, kann mau ſchon daraus

ſchlie
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ſchließen, weil Klage uber Unſicherheit die tag

liche Klage ſolcher Meuſchen iſt.

Das zweite Stuük mur Gluüfſeeligkeit ſind
maßige Berufsgeſchafte bei einem naturlichen Beruf.

Thatigkeit iſt ein Hauptunterſcheidungszeichen der
menſchlichen Natur. Es iſt uns noch kein wurkſame—

res Weſen bekannt geworden. Der Korper iſt er—

ſtaunlicher Auſtrengungen und Verſchiedenheiten

derſelben fahig; und die Seele hat ſich ſelbſt noch

nicht uberzeugen konnen, daß ſie ihre Wurkungen

durch Ruhe und Schlaf unterbreche; Daher iſt nn
thatigkeit an und fur ſich ſelbſt ein wahres drukken

bes großes Uebel.

Doch ſtehen Anſtrengung und Erſchlaffung im
mer im genaueſten Verhaltniß, und dieſes fuhret

uins auf einen mittlern Grad von TChatigkeit, der

auch den naturlichen Bedurfniſſen augemeſſen iſt.

Große Anſtrengungen fallen im geſellſchaftlichen Le—

ben in die Ausnahme; wo ſie oft vorkommen, da
weiß man Vorbauungsmittel oder ſie werden durch

gemeinſchaftliche Hulfleiſtungen aufs gemaßigte ge

bracht. Man kann es als eine Probe guter Verfal.
ſung anſehen, wenn ſolche außerordentliche Anſtren

gun
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tungen ſelten; ſo wie ihre oftern Erſcheinungen un
fehlbare Zeichen großer innerer Gebrechen ſind. Man
darf ſo gar vermuthen, daß es eine Verfaſſung gebe,

wo alle Gelegenheiten zu uberſpannten Anſtrengun—

gen abgeſchnitten ſind.

Thatigkeit muß ein Beruf ſeyn, ſie muß uns
zwingen, unſere Krafte auf eine beſtimmte Weiſe
zu gebrauchen, wenn ſie die Glukſeeligkeit befordern

ſoll. Wenn es uns frei ſtehet, von einer Sache einen
vielfaltigen Gebrauch zu machen; ſo koſtet es einer

ſeits viel Nachdenken den beſten zu finden, und iſt
auch im Gegentheil deſto leichter denſelben zu ver—

fehlen. So gehet es uns mit uns ſelber. Es ſey mir
erlaubt zu behaupten, daß der Menſch nicht Ver—

ſtand genug habe, ein ſich ſelbſt' determinirendes
Ding in ſeyn. Daher ſind wir, iſt es ganzlich unſerer

Willkahr uberlaſſen, wie wir das große Maas von
Kraften unſere ganze Exiſtenz hindurch anwenden
wollen, in der ungluklichſten Lage, daher auch der be—

rufloſe Reiche unter allen Menſchen der Elendeſte:

denn iſt ein ſolcher im Stande durch ſein Geld vermit

telſt emer großen Dienerſchaft von allem Zwang be

ſtimmter Beſchaftigungen ſich los iu kaufen, braucht

er
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or blos ſich mit dem zu beſchaftigen, was man Ver—

gnugen nennet; ſo ſturzt er ſich mit Einem in ein
zwekloſes Gewirre, worin Betaubung ein wurkliches

Gut iſt. Allein dieſes Gut iſt nicht von Dauer,
Gewohnheit macht alles gleich: er fallt aus dem lar—

menden Zeitvertreib in ein Leeres, wo Tage zu Mon

den, und Stunden ſich zu Tage verlangern: da er
in dieſem Zuſtand die unzahlbaren Punkte in ſeinem

Wirkungskreis uberrechnet, nach welchen allen er

wurken kann, die Beſonnenheit verlieret, nach kei—

nem wurket; ſo iſt ſein Loos ſich unter langer Weile

zu verzehren.

Der Beruf muß naturlich ſehon. Wenn man
die verſchiedenen Beſchaftigungen der Menſchen be—

trachtet, ſo ſtoßt man in unſeren Fabrikreichen Zei—
ten nicht ſelten auf ſolche, woruber die Menſchheit

ſeuftet; durch welche der Menſch zur Maſchine her—
abgewurdiget, ja in die gebrechlichſte aller Maſchi—

nen verwandelt wird; welche die unerſchopfliche

Quelle von Biegſamkeit, Brauchbarkeit, TDhatig—
keit des Korpers und des Geiſtes verſiegen laßt, in

dem ſie den ganzen Menſchen das ganze Leben hin—

durch auf eine einzelne, und zwar die einfaltigſte

B Ver
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Verrichtung einſchranket. Es giebt Verrichtungeu,
zu welchen es Sunde iſt Menſchen zu verwenden, zu

welchen die Natur ſelbſt Maſchiuen beſtimmt, und
deswegen dem Menſchen den Erfindungsgeiſt einge—

pflanzet. Es giebt Beſchaftigungen, welche die

Natur ſelbſt jedwedem Jndividuum aufgelegt,
deren keines ohne Herabwurdigung kann entlaſſen

werden. Nach unſern jezigen Staats-Cheorien
laßt es, als wenn derzenige Staat ſich der Vollkom—

menheit am meiſten nahere, welcher ſelbſt nichts an

ders als eine bloße Maſchine iſt, worinnen jedem

Theil des Ganzen eine einzelne Verrichtung aufge—

tragen. So glanzend ein ſolches Ganze in der Fer
ue erſcheinen mag, ſo verachtlich erſcheinet jeder

Theil in der Nahe betrachtet. Jch wurde es umkeh
ren, und das Ganze zur Vervollkomnung der Thei—

len anwenden; ſo wurde aber, ich geſtehe es, eine

gani neue Politik entſtehen.

Man 'erlaube einem Privatmann fur Privat
glukſeligkeit zu ſorgen, und den Saz als wahr anzu

nehmen: derjenige Beruf, der Glukſeligkeit befor—
dert, muſſe der Ausbildung des Menſchen nicht nur

nicht hinderlich ſeyn; er muſſe, wenns moglich zu

ma
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wnachen, die edelſten Anlagen deſſelben entwikkeln, ver:

vollkomnen; er muſſe keine von den weſentlichen
Empfindungen unterdrukken, dieſelben vielmehr ver—

ſtarken. Ein naturlicher Beruf ſorget dafur, daß das

geſchehe, woiu der Menſch berufen iſt: nun iſt er
nicht berufen, Anlagen, Moglichkeiten, Krafte in
ſich ſelbſt zu vermindern, zu unterdrukken, zu vernich

ten: denn wozu ſollte er ſie bekommen haben, als

tur Entwikkelung zur Vervollkomnung, zur Anwen—

dung.

Der WBeruf entſpringet aus dem Bedurfniß; die

ſes iſt der Natur nach fur alle ziemlich gleich, und

alſo iſt die Anzahl naturlicher Berufsarten nicht
groß, es ſind mehr verſchiedene Formen, als Real—
veranderungen. Je deutlicher das naturliche Be—

durfniß aus dem Beruf ſich erkennen laßt, deſto na
her iſt dieſer der Natur, und deſto reicher an wah—

rer Glukſeeligkeit. Es verſtehet ſich, daß ich hier all

gemeine Wahrheiten vortrage, unbekummert, ob

ſie auf alle Sonderheiten paſſen. Genien, Ausnah—
men, mogen fur ſich ſelbſt ſorgen, ſie haben eine gani

eigene Theorie in allem praktiſchen: da ſie außer der

Bahn ihren Lauf vollenden, ſo muſſen ſie ſehen wie

B 2 ſie
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ſie durchkommen. Ruhm iſt ihre Nahrung, und

das iſt auch alles, was wir ubrige Sterblichen ih—

nen, und ohne Neid, geben konnen und geben.

Das dritte Stutl zur Glukſeeligkeit iſt eine
naturliche Deukungs und Empfindungsweiſe. Es
wird nicht leicht ſeyn dieſes große Gut jedem kennt—

lich zu machen, da gerade die eultivirteſten Men—

ſchen oft am weiteſten davon entfernet ſind. Von

Jugend an hat man nicht auf Vernunft und Em——
pfindung, ſondern blos auf Jmagination gewurket;

und da man endlich zur Cultur des Verſtandes ſort

ſchritt, wie mans nennet, ſo war die Einbildung zu
einer ſo unbandigen Starke angewachſen, daß ſie nicht

nur das Geſchaſt außerordeutlich gehindert, ſon—

dern durch Einmiſchung ihrer Schimaren, ganzlich

verdorben hat. Bey dieſer Art Menſchen ſtekt ſowohl

im Uebel als im Guten das ſie affieirt kaum ein
Zehntheil Natur, alles ubrige iſt Einbilbung.

Deſſen ungeachtet kaun man jedem denkenden

Menſchen einen Maasſtab geben, mit welchem er den

Grad ſeiner Unnaturlichkeit in der Denkungs und Em

pfindungsart leicht beſtimmen kann. Es braucht
nur maßige ueberlegung, einiuſehen, das nothigſte

ſey
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ſey auch zugleich das wichtigſte, und im Genuß des
nothigſten liege auch die großte Befriediguag: wer

weiter denkt, wird finden, daß uberdiß alles was

von Gewicht von wirklicher Befriedigung iſt, ſich, ſo
zu ſagen, auf die Facon der Nothwendigkeiten grunde.

Wie nun der eigentliche Geſchmak in ſparſamer aber

wohlbedachter Anbringung des Schmukkes beſtehet,

der das Ding heben, ins Licht ſetzen, nicht verdun

keln ſoll: ſo iſts auch mit der Facon der Bedurfniſſe;

ſobald dieſe fur ſich ſelber beſtehet, ſobald ſich das
Bedur fniß darinnen verdunkelt, verlteret; ſo iſt die

Facon verwerflich, und nach dem Maaß daß wir die

ſes nicht mehr wahruehmen, nicht fuhlen, Formen

fur Sachen halten, von Formen ſtatt von Sachen
aff ieiret werden; nach dem iſt auch unſere Denkungs
und Emipfindungsweiſe mehr oder weniger verdorben.

Die ſchonen Geiſter werden mit dieſem Maas—
ſtab nicht zufrieden ſeyn; ſie die in der wurklichen

Welt bloße Beſuche machen, in der Chat aber in ei

ner Region wohnen, die ſo reich an ſchonen For—
men iſt, als dags Firmament ihre Stirnſchaale faſ—
ſen kann. Jch wurde auch meine obige Behauptung,

aus Furcht mit ihnen zu zerfallen, ſogleich zurukneh—

B3 meu
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G229uten, wenus nicht ein Mittel zur Ausſohnung gabe.

Ferne ſey es von mir, durch Satze undSchluſſe mit
Jhnen ſtreiten zu wollen. Jch lade Sie vielmehr vor

den Richterſtuhl eines Flaſchenkellers uberzeuget,

daß derzenige, der bey der erſten Flaſche die Form
der Peaterie vorzieht, bey der ſechſten bekehrt, und

reuvoll palinodiren werde.

Das vierte Stuk zur Glukſeeligkeit iſt See
lenruhe: nicht jene romantiſche, die ein bloßes Werk

der Phautaſie iſt, ſondern denjenigen Zuſtand meine

ich, in welchem die Seele von keinen ſtarken anhal—

tenden Leidenſchaften gequalet, von keinen Gewiſſens

biſſen gemartert, und bey einer maßigen Thatigkeit

niemals aus einer Art von Gleichgewicht gebracht

wird. Es iſt ein Zuſtand der weniger ſelten als man
denkt, und in naturlichen Umſtanden der gewohn

liche iſt. Jch habe ihn bey manchem Landbewohner
und faſt einzig unter der Hutte des Landmannsfge

funden.

Bey dem großen Kram von ſcheinbar begehreus—

wurdigen Sachen, die man in den großen Buden
den Stadten antrift, gerathen die Begierden in ſebri

ſche Wallungen. Man mochte alles haben: Wenn
einem



(23einem eilf Gegenſtande entwiſcht ſind, ſo ſucht man

mit einer Art von Wuth ſich des Zwolften zu be

machtigen, und gerath' in Verjweiflung, wenu
man auch dieſen verfehlet. Wo ſich alles dranget,
wird auch alles anſtekkend, und Leidenſchaften thei—

len ſich ſo ſchnell mit als Peſtbeulen. Wie ware da

Greelenruhe moglich?

So unvollkommen unſere Kennutniſſe ſind; ſo
ſind wir deſſen ungeachtet ſchon zu gelehrt, um ru—

hig zu ſeyn: denn wir erſinden immer, ohue uns
groß um die Wurdigung des erfundenen zu bekum—

mern; und weil wir jedes Werk unſerer Haude mit
blinder Affenliebe anſehen, ſo fullen wir unſere Kof—

fer mit einem Reichthum an, der beim Licht be—

trachtet, lauter Bettelei iſt. Unter dieſem Wirwar
von gelehrtem gekunſteltem fabrizirtem Ueberfluß

kann auch nicht einmal der Weiſe, der ihn fur das

nimmt, was er iſt, gleichmuthig bleiben; weil er all—

zuſehr den Mangel des Realen fuhlet, und eine bren—
nende Sehnſucht darnach nie ganz unterdrukken kaun.

Es iſt aber nicht allein eine von gleiſſenden Tau
deleyen freye und mit achten Naturgegenſtanden an

gefullte Jmagination zur Seelenruhe nothwendig,

B 4 ſon
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vern auch die außere Lage befordert fie ſehr. Jn

einem Geiichtskreis der ſich ploklich andert, wo un

vorbereitete Meteore alle Augenblikke wechſeln, iſt
keine Ruhe zu erwarten. Ueberraſchung iſt tiefſchnei—

dend. Die Stadte konnen alſo auch aus dieſem
Grund nicht der natirliche Wohnſitz der Gemuths—

ruhe ſeyn. Dagegen iſt freie landliche Natur deſts
geſchikter. Dem Landbewohner kommt beynahe

nichts plotzlich als was ihm von Menſchen kontnit.
Die Begebeuheiten der Natur ſind alle vorbereitet,

und er hat auch der ungewohnlichſten Vorbo—
ten kennen gelernet. Die lebhafteſten Auftritte
ſchleichen ſich ſo zu ſagen in ſeine Seele hinein, erhe—

ben ſie almahlig; und wenn auch die Bewegungen

heftig werden, ſo haben ſie doch einen abgemeſſenen

ordentlichen Gang, der ſich allutahlig wieder in Ru

he verliert.

Das letzte Stuk zur Glukſeeligkeit iſt Ge
nuß. Weunn Gemuthsruhe der Unthatigkeit ahnlich
iſt, ſo gleicht der Genuß einer Art von Leiden: man

laßt es nemlich geſchehen, daß der reale oder ideale

Gegenſtand ſeine ganze Kraft an uns verſucht; man

thut nichts, als daß man ſich darſtellet, und gleich—

ſam
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ſaut alle Falten der Empfindſfamikeit ausbreitet, um

von dem Gegenſtand in allen moglichen Punkten be—

ruhrt werden zu konnen. Dieſes Darlegen, dieſes

Preisgeben ſeiner ſelbſt ſetzet Ruhe und Muſſe vor—

aus ohne welches ein bloßes Koſten ſtatt findet und

auch nur ein fluchtiges Koſten. Da Dauer im Genuß
iſt, ſo kann die Zahl genießbarer Gegenſtande nicht ſehr

groß ſeyn, wenun der Genuß des gleichen Gegeuſtau—

des wiederholt werden ſoll. Ueberall ſchließt fich der

Genuß in enge Granzen, und weil die wenigſten Men—

ſchen hierauf acht haben, ſo leben ſie im bloßenKoſten.

Geſunder Geſchmak, und ſorgfaltige Wahl ſind

die zwey Haupt-Erforderniſſe beym Genuß. Ohne
den erſten hat niemals naturliche Sattigung, und

reines Vergnugen ſtatt; der Zwek des Genuſſes
Eutwikkelung, Starkung, Erhaltung wird nur halb
erreicht wo nicht ganz verfehlet. Ohne die Letzte ir

ren wir von Kleinigkeiten zu Kleinigkeiten, lernen

die wichtigen Guter dieſes Lebens nie kennen und

ſterben ehe wir gelebt haben. Genuß wartet auf

Gelegenheiten die wir ergreifen muſſen; dieſe Gele—

geaheiten ſind die Muſſe der Natur. Da ſie dieſe
nicht in unſerer Gewalt gelaſſen, ſo hat ſie uns de

B5 ſto
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ſto aufmerkſamer darauf machen wollen, ſie hat uns

dadurch eingeſcharft, daß wir eine wohl durchdach

te Wahl beim Gebrauch dieſer Gelegenheiten treffen

und ſie nicht mit Kleinigkeiten verbringen ſollen.

Was denken Sie, mein lieber H., wollen wir
dieſe Stukke als Probetheile der menſchlichen Gluk-—

ſeeligkeit annehmen? damit ſie's uberlegen konnen, ſo

will ich meinen Brief hier enden. Jemehr ich ſie
durchdenke, deſto zufriedener bin ich damit, und glau

be gar, ſie ließen ſich ſo gut durch dialektiſche Klu
geleien, durch die Laqueos Chriſippi, wie's der

philoſophiſche Conſul nennet, vertheidigen als irgend

etwas allein denken Sie daruber nach. Wi—
derlegen Sie meine Meinungen, aber lieben ſie mich

ſelbſt. Leben Sie wohl.

Zwei



Zweiter Brief.

Wenn Sie, mein Liebſter, die im vorigen Brief ge—
nannten Stukke zur Glukſeeligkeit zwar miht fur

vollſtandig, doch aber fur weſentlich halten, ſo wiſ:

ſen wir etwas beſtimmter, was wir ſuchen, wenn
wir Glukſeeligkeit ſuchen. Wir ſuchen Sicherheit,
einen naturlichen Beruf, naturliche Denkens und
Empfindensart, Seelenruh, Genuß, und alles die—

ſes vereiniget und unzertrennlich beiſammen.

Wo mag wohl der Sterbliche zu ſinden ſeyn,

der dieſe ſeltenen Vorzüge beſutzet?

Ware von den unzalbaren Reiſenden auch nur

einem eingefallen, dieſen Gegenſtand zum Hauptge—

genſtand ſeiner Reiſe zu machen, auch nur beylaufig
einige Erkundigungen einzuziehen, ſo ware uns zetzt

viele
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viele Muhe erſpart; allein dieſe Herren haben ſo
viele wichtigere Geſchafte, daß ſie ſich um ſolche
Kleinigkeiten nicht bekummern konnen.

Wollen etwa wir die Reiſe anſtellen, und die
Lukke, welche die andern im Fach der Reiſebeſchrei

bungen gelaſſen, ausfullen? wollen wir einen ordent

lichen Plan bei unſerem Nachforſchen entwerfen,
oder als philoſophiſche Landſtreicher umherſchwar—
men und jedem uns aufſtoßenden Menſchengeſicht die

Laterne unſerer Definition auf gut Diogeniſch vor
die Naſe halten. Wollen wir etwa um doch etwas Me
thode anzubringen die beyden großen Menſchenhalf—

ten beſonders vornehmen, ſie, mit ihren ſchonen vol

len Bakken, die weibliche, und meine philoſophiſche

Magerheit die mannliche, oder wollen wir's der Lo—

gik uberlaſſen, auf der Reiſe uns zu fuhren. Allein
ich beſorge, dieſes Geſchaft mochte ihr fremde ſeyn..

Was bleibt uns alſo ubrig als uns dem gros
BZon ſens in die Arme zu werfen, und eine philoſophi

ſche Nachforſchung ſehr unphiloſophiſch anzufangen.

Auf mein Wort, laßt uns die großen Stadte
ununterſucht vorbey, gehen. Es ware hart zu be

hau
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zaupten, daß die halbe Million Seelen in Paris
aus lauter Ungluklichen beſtehe: aber widerſinnig

wurde es ſeyn anzunehmen: die Natur habe unge—

heure Steinklumpen zur eigentlichen Werkftatte der
Glukſeeligkeit beſtimmt. Man hat ſchon ofters ge—

zeiget, daß die Anhauffung, Zuſammendrangung

der Menſchen ſie eben ſo gut moraliſch verderbe, als
die Ausdunſtungen ihrer phyſiſchen Couſtitution nach

theilig ſeyen. Die wenige Wurkung, welche dieſe
Bemerkung auf die Regierungen gehabt, darf uus au

ihrer Wahrheit nicht Zweifeln machen. Aus ihr
folget die andere Wahrheit, welche Geſchopfen

Glukſeeligkeit abſpricht, deren geſchwachte, verdor—

bene Conſtitution mit leſerlichen Zugen auf ihre

Stirne geſchrieben.

Laßt uns eilen dieſe Mauren zu verlaſſen, die
das menſchliche Elend in allen nur moglichen Geſtal—

ten einſchlieſſen. So lange mein Aug' noch die Gie—

del dieſer Steinhaufen ſiehet, mein Ohr von dem

Straſſeungeraſſel zerriſſen, und meine Naſe von dem
eadavreuſen Geruch, der zum Himmel empor dampft,

gemartert wird, ſo bin ich in einer Art von Betau—

bung. Hier aber in freier Natur, vom blauen Him
mel



(z30
mel umgeben, wo Stille, wo Ruhe herrſchet, wo
einfacher Wohlgeruch, das Schwirren der Gras—
mukke und das auf Halmen reifer Erndte umnher
hupfende Sonuenlicht die Sinnen ſanfte ruhret, die

Leidenſchaften einſchlafert, und den Verſtand zu

ſtillen Betrachtungen wekket hier deucht mir wer

de ich mir ſelber widergegeben; hier bin ich, was

ich ſoll, bin's mit Leichtigkeit, mit Volle, mit Jn
nigkeit; und hier muſſen wir ſie finden, die wir ſu—
chen, oder nirgeunds.

Wir ſuchen Menſchen, und der nachſte Weg
zum nachſten Dorf iſt alſo der beſte. Allein laſſen
Gie uns ein wenig bei der lebloſen Natur verwei
len. Sehen Sie, indem wir aus einem Buſch, ei—

ner Gruppe Baume, oder hinter einer Erhohung
hervortreten, wie ſich eine reizende Scene nach

der andern ofnet, wie ſie ſich aus einander allmah
lig entwikkeln! Wie die Vorgrunde mit ſtarken Lich

tern von ſtarken Schatten gehoben durch alle Grade

von Schattirungen und Farbenmiſchungen bis ins
dammernde Grau des Horizontes, bis in die Hallen
des blauen Himmels ſich verlieren. Nichts hartes,

nichts geiwungenes, nichts abgeſchnittenes! Hier

das
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das den Augen ſchmeichelnde Grun, der Natur Leib

farbe; dort das gemaßigte Braun der Biachakker;
an dieſe ſchließen ſich im gelben Feierkleid prangeude

Rokkenfelder; und dieſe draugen ſich unter den kuh—

lenden Schatten zjeues ehrwurdigen Waldes, in wel—

chem das Sonnenlicht auf den Aeſten ſich wieget.
Lauter Harmonie! Harmonie die bey jedem Schritte

ſich andert, immer neu, immer reizend und immer

ſanft iſt.

Wie, Freund, ſollte es Sinnenbetrug ſeyn,
was ich hierbei zu empfinden glaube? Hunderterlei

Diuge ſchienen mir in jenen Maureu in mir ſelbſt
geſtoret, verſtimmet, am unrechten Orte zu liegen:

hier aber leget ſich alles von ſelbſt an ſeine Stelle,
es ſcheinet in mir alles eines zu werden. Dort

ſehen Sie zuruk iſt alles ekkicht, ſpirzig, rauh,
zakkicht, das Bild thut meinem Auge wehe: hier
fließt alles in einander, alles iſt eben und abgerun
det, es verlauft, verliert ſich ſo zu ſagen mit ſei—

nen Enden in den Falten meiner Seele.

Laßt uns nun auch die belebte Natur betrach—

ten doch nein, hier will ich Jhnen keine landliche
Seene vormahlen, ich will das Werl jhrer eigenen

Phan
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Phantaſie uberlaſſen. Denken Sie ſich eine mit
Dorfern wohlbeſetzte Landſchaft, deren Einwohner

auf ihren Feldern und Garten zerſtreut in vielerlei

Weſchaftigungen die herrliche Payſage ausſtaffiren;

denken Sie ſich unzahlige Viehheerden von aller—

lei Arten wie ſie in ſchonen Grunden oder auf einge

zaunten Wieſen ſpielen; ſich in einem rauſchenden

Fluß baden; oder um naturliche Teiche ſich herle
gen; mit frolichemGetummel darin hernm platſchern;

und Heerde an Heerde mit der untergehenden Sonne

voll Munterkeit dem Dorfe zueilen denken Gie
das, und dann eine Galla darueben, und tout elt dit.

In jener großen Stadt war alles Facon: dit
Suppe der Schuſſel, der Mann der Kleider, und

.Schuſſel und Kleider ihrer Form wegen; der Kopf
des Hutes, der Hut der Feder und die Feder eines

Dinges wegen das blos Hauch iſt. Hier aber iſt
nichts Facon, alles iſt ſeiner ſelvſt wegen da. Was

da iſt, iſt es ſelber; es iſt die Natur ſelbſt die uns
ihre Reize anbietet, dort aber umarmt man die Wolke.

Wo mag nun wohl in dielem angenehmen Dorf
der gluklichſte Sterbliche zu finden ſeyn? Jſt ein vor
zuglicher Grad der Glukſeeligkeit etwa bei zeuen we

nig
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nig gebildeten Menſchen, den Bauren zu vermuthen,

die mehr Korper als Geiſt, und nicht weiter zu den—
ken geubet ſind, als ihre Hande reichen? Wollen

wir eines von den zwei Originalen fur den Gluks—

ſohn halten, den Schulzen und den Schulmeiſter,
die an Stolz ſo gleich im Maaß als ungleich in der

Art ſind? Oder iſt das große Loos dem Pfarrer zu—
gefallen, der ohne Widerrede im kleinen Staat die
erſte Dignitat bekleidet? Dieſe Aufgabe aufloſen zu
konnen, muſſen wir nun die zur Glukſeeligkeit geho—

renden Stukke hervorlangen, und ſehen, auf wel—

che von den drei um den Preis kampfenden Men—

ſchen-Claſſen ſie vorzuglich paſſen.

Sicherheit iſt das erſte Stuk.

Welcher iſt nun wohl der ſicherſte Menſch in die—.

ſem Dorf? Der Pfarrer. Es iſt uberall unter allen
Claſſen von Menſchen keiner, der einer großeren
Eicherheit verſichert iſt, als ein Dorſpfarrer; und

die gegenwartig ſich allgemein verbreitende Duldung

bringet dieſe Sicherheit aufs hochſte. Sicherheit
der Nothdurft, Sicherheit der Perſon, Sicherheit
der Seinigen. Sicherheit auf ſein Amt, SGicherheit

C auf
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auf ſeinen Stand, Sicherheit auf die Liebe ſeiner
Gemieine gegrundet, kann zu einer ſolchen Hohe ſtei—

gen, daß ſeine Perſon, ſeine Ehre, ſein Vermogen,
alles was ihn auch nur von ferne angeht, eine Art

von Heiligthum wird, welches zu verletzen ſchlini
mer als Kirchenraub ware; welches zu verletzen,
welches nicht zu vertheidigen, welches nicht zu auf—

nen, keinem ſeiner Untergebenen auch nur im Traum

einfallen kaun. Dieſe Heiligkeit kaun ſogar bei großen

Menſchlichkeiten des Pfarrers ſtatt haben; ſie, ein

mal durch die rechten Mittel erworben, kann nie
wieder verloren werden.. Dieſe Heiligkeit zu erwer—

ben iſt endlich eine ſehr leichte Sache:“ Ein men—
ſchenfreundliches Betragen iſt es einzig, welches die

an den Stand gebundenen vortheilhaften Vorurthei
le zu dem genannten Grade verſtarket, ohne jemals

ſeinen Zwek zu verfehlen. Der Menſch, der Menſch

iſt, erwirbet ſich unwiderſtehlich Liebe, welche int-

mer mit ſeiner Meuſchlichkeit im genaueſten
Verhaltniſſe ſtehet. Dieſes iſt eine von den unbe—

zweifelten Wahrheiten, die keine Sitten, keine Ge—

wohnheiten, keine Staatsform, kein Clima ein
ſchranket.

Maßi
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Maßige naturliche Berufsgeſchafte ſiud das

ziweite Stuk zur Glükſeeligkeit, und auch hier
innen hat der Dorfpfarrer einen großen Vorzug vor

den mehreſten Menſchen.

Ehe wir uns hieruber vereinigen kounen denn

ich ſehe iin Geiſt ihre ſatyriſche Mine muſſen wir
den Geſichtspunkt feſtſetzen, aus welchem ſich Be—

rufsarbeiten in ihrem naturlichen Lichte zeigen. Mir

ſcheinet dieſe Materie noch wenig bearbeitet izu ſeyn,

ſo ſehr ſie es auch ihrer allgemeinen Nutzbarleit

wegen, verdienet.

Man'muß ſich wohl einpraugen; es hebe vieler

lei und ſehr verſchiedene Formen, unter welchen
das geſellſchaftliche Leben der Menſchen ſich zeiget,

welche Formen eine Bedingung ſind, unter welcher
man jeden einzelnen Menſchen reale Natur und So—

eietats-Vortheile genießen laßt, und alle Kunſt zu
leben beſtehe blos darinnen, die Form von dem darin—

nen enthaltenen wohl zu unterſcheiden und jedem den

gehorigen Werth beizulegen.

neber dieſe Formen hat ſich jene große Kraft,

welche in und durch das Ganze wurket, die Diſpo

C 2 ſition
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ſition vorbehalten, ſo ſehr es ſcheinet als wenn
Menſchen ſie zu Stande bringen und regieren. Wie

wenn man ſehr viele und ſehr verſchiedene und ſehr

unbekanunte Jngredienzen in einen Topf wirft, nie—

mand ſagen kaun, was heraus kommt, da niemand
weiß was hineingekommen, ſo gehts beim Entſte—

hen der geſellſchaftlichen Formen und bei ihren Ver—

anderungen. Tauſenderlei Dinge, die in den tau—

ſenderlei Kopfen der Mitglieder einer Geſellſchaft oft

ihnen ſelbſt unbekannt doch wurkſam verborgen lie—

gen, ſtoßen zuſammen und aus dieſem Miſchmaſch
kommt endlich eine bleibende Form heraus die beſ—

ſer oder fchlimmer iſt nach der Beſchaffenheit derje-

nigen Urſachen die am ſtarkſten gewurket haben.

Allerdings giebt es Gunſtlinge des Gluckes,
welche mehr in den Topf werfen, welche den—
ſelben rutteln, niemand aber hats in ſeiner Ge—
walt zu hindern, daß nicht andere, ſogar ſehr un

ſcheinbare Menſchen, offentlich oder heimlich etwas

ſehr wurkſames hineinſchieben, dem Copf einen

Stoß, und dadurch dem Geloche einen ſtarken Bei
geſchmak geben.

Man darf annehmen, daß diejenigen, welche

ihren Namen zu dem Meiſterſtuk leihen, oder dieje

nigen
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nigen unter deren Autoritat es erſcheinet, nemkich

die Regierer der Menſchen uberhaupt gute Abſichten

haben, daß ſie das geſellſchaftliche Leben wurklich

zu verbeſſern ſuchen. Wer ſtehet aber dafur,
daß ihre Einſichten ihren Abſichten entſprechen?

Deswegen ſollte es jedem der's ſich zutrauet,
erlaubt ſeyn, die wurklichen Formen zu unterſuchen,

neite Formen dariuſtellen, philoſophiſche und politiſcht

Romanen zu machen, damit dieſe Materie aus allen

moglichen Geſichtspunkten betrachtet und dadurch

die Gewalthabenden erleuchtet werden. Was iſt da
bey zu furchten? gehe die Erleuchtung ſo weit ſie

kann, das Mittel iſt noch nicht geſunden, die Lei—
denſchaften geſchmeidig zu machen, dem Verſtand un—

terthanig zu ſeyn; dieſe werden uns hinlanglich vor

dem uebel allzuvollkommner Formen bewahren.

Des Formlichen giebt es unter den Menſchen

mehr als man glaubt; denn auch ſelbſt unter den
Individuen ſind die formlichen die gewohnlichen, die

andern machen Ausnahme. Es giebt allgemeine,
untergeordnete, offentliche, privat, politiſche und

audere Formen; von welchen diejenigen, die ſtark
mit andern verwikkelt ſind, viel innere Feſtigkeit

C3 haben.
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haben. Dieſe muß man wohl unterſuchen, wenn
man Beruf und Stand wahlen will; man muß das
Wahre vom Falſchen, das Reale vomScheinbaren, das

Gute vom Schlimmen ſondern; beides ſowohl in eiu—

zelnen als verſchiedenen gegen einander abwiegen,

wenn man die Form finden will, in welcher die große

Maſſe wohlthuender Realitat liegt. Dieſe Formen—
probe wird dadurch befordert, daß man ſie aus dem

Geſichtspunkt eines Kleides betrachtet; beide haben

ein Aeußeres und ein Jnneres; in beiden iſt das Vor—

urtheil auf Seite des Aeußern; in beiden iſt das
Arußere fur Andere, und das Wurkende das Juuere.

Diejenigen Formen ſind die intreſſauteſten, die
Zuthun vorſchreiben und das gethauene mit Realien be

zahlen. Jſt in dem ſelbſt, das gethan werden muß,
Realitat, wichtige Realitat; ſo gehort die Form,

was ſie auch ſcheinen mag, ſelbſt zu den Realien,

ſie iſt reiner Gewinn. Oft iſt in der Form Spiel-
raum; man kann das Kleid auf verſchiedene Weiſe
anziehen, man hat die Wahl die Form aus mehrern
Geſichtspunkten zu betrachten und das Zuthunende

darnach einzurichten: daunn fragt ſich, ob in einer ſol—

chen Form ein realer, angenehmer, edler Geſichts—

puukt
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punkt ſich finden laſſe, aus welchem man das was

iu thun iſt betrachten kann.
Eine Form des geſellſchaftlichen Lebens iſt der

Stand eines Dorfpfarrers, und zwar eine der be—
ſten; eine Form in welcher ſich ein Menſch der
Menſch iſt ſo wohl befindet, daß es nicht leicht eine

gtebt, worinuen er mehr und mit niehrerer Bequent

lichkeit, mit mehrerer Behaglichkeit das ſeyn kann,

was er iſt, Menſch. Der Pfarrerſtand iſt eine mit
audern ſtark verwikkelte alſo ſehr feſte Form, eint
Form die Zuthun vorſchreibt und in Realien bezah—

let, eine Form die ſelbſt viel Realitat und Spiel—
raum hat, und guter Geſichtspunkten fahig iſt. Edel

denkende Manner dieſes Standes, deren Anzahl

taglich wachſt, haben intmer dahin gearbeitet, das
Zuthuende ſo zu wenden, daß es keine andern, als
reale, edle, augenehme Geſichtspunkte vertragt.

Werden Beweiſe gefordert, ſo bin ich im Stande aus

allen Landern und Religionen Gewahrsmauner zu

nennen, welche allgemeine Achtung genießen.

Was iſt denn, aus dem rechten Geſichtspunkt

betrachtet, ein Dorfpfarrer? Lehrer, Rathgeber,
Vater, Freund, Bruder einer kleinen Geſellſchaft

naturlich lebender Menſchen.

C 4 Tem
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Temperirt er dieſe Benennungen mit der, einem

jneden Meunſchengeſchopfe ſo nothigen Beſcheidenheit;

giebt er ihnen keinen andern Nachdruk, als den

Menſchenliebe geben kaun; braucht er die Religion

blos als Mittel nie als Zwek; ſo erfullet er einen
Beruf der achter Menſchen-Beruf iſt, worin er ſich

von andern Meuſchen einzig dadurch unterſcheidet,

daß ihm die Geſellichaft beſonders aufgetragen,
Menſch zu ſeyn, daß ſie ihm einige Formalttaten

aufgeleget und ihn fur Pflichterfullung bezahlet.
Der hochſte Zwek ſeines Berufs iſt alſo das zu ſeyn,

was jeder zu ſeyn ſich beſtreben ſoll; und zu machen,

daß ſeine Gemeinde in ihm ein Bild ſiehet, daß ſie
nachahmen kann, nachzuahmen ſich ſehnet, nach—

ahmet.

Zweifeln Sie nun noch, ob der Beruf eines
Dorfſpfarrers ein naturlicher Berut ſeye? iſt Menſch

ſeyn naturlich? iſt naturlich was die Natur ſelbſt tſt?

Dieſer Beruf wird bis ins Kleine dadurch naturlich,

daß der Pfarrer mitten unter ſeinen Naturkindern

wohnet, ſelbſt Laundbauer iſt wie ſie, daß es ihm
zur Pflicht wird, Vater und Gatte zu werden, daß
er erſt denn iſt was er ſeyn ſoll, wenn er ſelbſt ein

voll
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vollkommner Sohn der Natur, wenn ſein Kopf von

allem was nicht Natur iſt, retn, ſeine Cmpfindund
gegen alles was nicht Natur iſt, ſtumpf geworden.

Ob ſeine Geſchafte maßig ſeyen, iſt keine Frage:
ich behaupte ſie ſeyn maßiger als irgend eines andern

Menſchen.

Wurken und nichts hervorbringen iſt Sklave—
rei; wurken ohne zu ſehen was herauskommt, der—
ſelben nahe; wurken vohne von dem Gewurkten was

zu genießen, darben: dieſes Schickſal haben Leute,
welche in einem zu weiten, in einem fremden, in ei
nem ſehr untergeordneten Kreis arbeiten. Jm
Dorf fallt dieſes weg. Hochſtens ein paar tauſend

Seelen, gewohnlich vier, funf, ſechshundert ſind
gerade eine Monarchie, wie ſie der Weiſe ſich wun—

ſchet; in dieſer iſt er ohne paradore Behauptuug
Rex; ſein Wurkungskreis iſt einer maßigen Anwen—

dung ſeiner Krafte angemeſſen. Das Formelle des

Pfarrberufs oder das Aeußere iſt bald gethan, und

das Reale thut ſich von ſelbſt, durch nichts thun
als was der Pfarrer fur ſich ſelbſt thut, durch ſein

Beiſpiel.

C5 Seine
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Seine eigene Jnduſtrie kann Muſter aller ſeyn.

Er kann dadurch Landbau, Gartnerei, Viehzucht,

Dorf-Fabrikate, Kocherei, Arzenei-Gebrauch be—
trachtlich verbeſſern. Er kann den Verſchonerungs—
geiſt erregen und ſelbſt das im Dorf frtemde Ding,

Geſchmak genannt, einfuhren. So horet endlich

ſein Volk auf blos furs Nothige, furs Sinnliche em
pfindlich zu ſeyn und wird acht gebildet. Er hat aus
Wilden, Menſchen, gemacht, die achtere Menſchen

ſind als diejenigen, welche die gelehrten Fabriken oder

die Schulen der großen Welt liefern. Bei dieſen
iſt wie der Franzoſe ſaget, la manchette die Haupt
verbeſſerung, er aber darf mit dem Eugelander be—

haupten qu'il a ajoutè la chemiſe.

Er wurkt mit der groſten Leichtigkeit. Es ge
ſchiehet allmahlig, ohne daß es nur einmal das An

ſehen hat, als wenn er arbeite. Wo er einen ſeiner
Mitburger ſiehet, da hat er Gelegenheit verdrehte

Jdeen gerade zu machen, Geſichtspunkte zu geben,

Vorurtheile auf die rechte Seite zu kehren, Hitze

ziu mildern, Sanftmuth einzufloßen, Uebereilungen
vorzubeugen, Beſonnenheit zu erwekken, Jrrungen
auszugleichen. Jſt eine auffallende Gahrung, ein

Ausbruch geſchehen, ſo dampft ihn ſein bloßer Au—

blik,
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blik, oder temperirt ihn doch, und macht der ſNe—

berlegung Raum. So wurkt er in ſteter Folge, oh—

ne ſich auzugreifen, ohue ſich an Planen zu ermuden;

er wurkt durch das was ihm habituel iſt, eine ge—

ſunde Denkungsart und Menſchenliebe.

Allein er kann noch einen Schritt weiter thun;
er kann unmittelbar durch Religion eine Glukſeelig-

keit einfloßen, die alle andere erhohet und wurkſam

macht. Unbekummert um die Wahrheit der Dog—
men, die ihm gleichſam als ein Theil der außern
Form ſeines Berufs ubergeben worden, nimmt er
daraus, was das unbezweifelt Wahre, unbezweifelt
Gute verſtarken kaun, und uberlaßt das andere als

etwas ihm Fremdes dem theologiſchen Katheder.
Vorzuglich wendet er die Begriffe von Zukunft, von

Belohnung und Strafen in einem andern Leben, von

der alles gut regierenden Kraft eines oberſten We—
ſens, von deſſen vaterlichen Geſinnung gegen das

Menſchen-Geſchlecht an, ruhige und heitere Ausſich—

ten in die Zukunft zu verbreiten, und dadurch dem

Leidenden ſein Leiden und dem Sterbenden ſeine lez-

ten Augenblikke zu verſußen.

Jch kann aus Erfahrung ſprechen. Dieſe Jde—
en erregen die fußeſten, innigſlen, ſtarkſten Gefuhle.

Wenn



(44)
Wenn der Geiſt ſich mit ſich ſelbſt mude gekampfet,

wenn er ſeine, der Bangigkeit und den Belſorgniſſen
unterliegenden Krafte, ſich verzehren ſieht, fallt denn

ein Funke religioſen Troſtes vernunftig angewendet

in die dunkle Seele, ſo entzundet ſich ein Licht und

ein Feuer, welches die ſchon uberhandnehmende
Kalte verdranget und neues Leben einfloſſet.

Kein

e) Jhnen wird folgendes Stük meines Lebens Veranügen

machen. Jch ſetze es nur für Freunde hin. Wen ſonſt

wird es ruhren?
Unverſtand und zut geneinte Untreu eines Jüng

lings verſetzten mich in Schwierigkeiten, worein ein
Menſch von meiner Denkungsart nie hutte gerathen
ſollen. Eine anhaltende Niedergeſchlagenheit war die

Folge davon. Jn dieſer Verfaſſung wollte ich nach
Zelt reiſen. Es war Winter und ich erreichte endlich
den Unterſſee der mit dem Bodenſee durch den
Nhein zuſammenhangt. Hier zeigten ſich zwei grote
Umwege über Conſtanz oder über Stein und ein
gerader Weg über den gefrornen See. Aus Mißmuth
und neberdruß entſchloß ich mich zum letzten, ob ſchon

er mir wegen befürchteten Auftauen mißrathen wur—

de. Jch ſchikte mein Pferd zuriuik und trat uber die
größte Ausdehnung der Eistafel meine Wanderung an.
Niederſchlagende Gedanken waren meine Begleiter,

iu
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Kein Menſch genießt ſeiner Arbeit mehr als ein

Dorfpfarrer. Was den Blumiſten in Blumen be—
zaubert, das ſieht er in menſchlichen Blumen, nem—

lich von Jahr zu Jahr die Wurkungen ſeiner War—
tung. Die offentlichen Begebenheiten ſeines kleinen

Staates ſind ein genauer Maasſtab, womit er Ver—
ſtand und Moralitat abmeſſen kann. Vermehrter

Wohlſtand zeiget vermehrten Fleiß und vermehrte

Ein
zu ihnen geſelleten ſich allerlei Schwierigkeiten, Ge
fahren, das Krachen des Eiſes, das Wanken unter
meinem Fuße, die Annäherung der Nacht, die Unknn
digkeit des Weges, die Leichtigkeit ſich zu verirren, da

die entfernten Küſten in Nebel ſich hülleten. So
kam ich bis in die Mitte an ein Loch, welches die Fi
ſeher gehauen hatten. Hier büteb ich von der Laſt me—

lancholiſcher Gedanken niedergedrükt ſtehen. Die Ein

jamkeit, die todte Stille dieſer unabſehbaren öden Wü—
ſte erfülte mich mit Schauer, meine Haare hoben ſich

auf meinem Kodf, alle meine Glieder zitterten, zum
niedrigſten Punkt war meine Geiſteskraft herabgeſun—

ken; als die Wolken am Abend ſich theilten, und dia
untergehende Sonne in ihrer ganzen Pracht ſich mei—

nem Auge darſtellte. Es war eine von denjenigen
Naturſcenen, die man nur in der Schweiz in ihrer
vollen Schonbeit ſiehet, und die kein Mahlerpinſel kei-—

ne Beſchreibung erreichen kann. Diß goß neues Leben

in
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Einſicht. Vermehrte Ruhe, wechſelweiſe Hulflei-
ſtung, geſundere Farbe, heiterere Geſichter, ver—
minderte Proceſſe, zeugen von vermehrter Morali

tat. Alles dieſes hat er wenigſtens veranlaſſet, viel—

leicht gröſtentheils verurſachet. Allein er iſt gewiß

der erſte der's genießet, der's in allgemeinem Wol—

wollen, das ſich beim Bauer in Realien außert, in
allgemeiner Liebe gegen ihn ſelbſt, gegen die Seini—
gen, gegen ſein Geſinde, gegen ſeinen Schooßhund

genießt.

in mich, hob meine für Raturſchonheiten jo empfiud—

lirhe Setle, die vorKummier zu verſinken drohete. Der
Verſtand erwachte wieder und ſtärkte ſich durch Be—
trachtungen uber die Natur, uber das All, über die
das All regierende Kraft. Abſtraktes und Sinüliches
miſchte ſich in ein Ganzes, das unausſprechliche Cni

pfindungen erregte. Eine unüberwindliche Macht be—

feſtigte meinen Fuß an dem Rand des Loches und

mein Auge an dem Horuzont, bis er ins Graudunlel
ſich verlor. Gleich als vom Schlaf erwachend ſagte
ich endlich jzu nur ſelbſt „wie wenn in dem andern Le—e

ben dieſe Empfindungen fortdauern, wenn ſie unun—

terbrochen fortdauern ſollten? Ha!“ dannj ſahel ich
verwirrt um mich her, maß die unabſehbare Eistafel,

bog mich uber das Loch und ſah ohne Furcht in den
ichwarzen Rachen des offenen Abgrundes, er ſtchien

mich
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genießt. Wo des Pfarrers Lieblingsthier ein Ge—
genſtand allgemeiner Achtſamkeit und Schonung iſt,

da bin ich geneigt gut von ihm ſelbſt, von ſetner Ar
beit und auch gut von ſeiner Gemeine zu denken.

Dieſes Gemualde will ich nun auch nach Jhrem

Geſchmak, mein Lieber, ausbilden, der Sie Den—

ker ſind, und gern Jhre Jdeen in dem Labirinth der
Abſtraktionen ſpazteren fuhren. Welcher Menſch iſt

in

mich freundſchaftlich anzulatheln „ein kteiner Schritt!“
ich fuhlte mit memem Fuß die Feſtigkeit des Eiſes,
„ein leichter Stoß! ein Augenblil: und du Liſt dort,
wol ewige NRuhe, ungemiſchte Geiſtes- Wolluſt der nu—

ſchuld warten; wo Neid, Untreu, boshafte Deutun—
gen verbannet ſind.“ Jch bob meinen Fuß was
hielt mich den Schritt zu than? Es war die Getad—
heit des Denkens, das großte Geſchenk, das ich diet

Allniacht verdanke. „Wenn nur das alles wabr it“
ſagte ich niir, und ſetzte den aufgebobenen Fuß zu dem

andern. Nun betrachtete ith das wenn von allen
Seiten „wenn dir keine Pflicht mehr zu erſüllen ubrig

wenn kein Vergnugen mehr deiner wartet.“ Jezt wur—

de das Gedachtniß rege, die vielen angenehmen Auf—

tritte meines Lebens, die vielen ſüßen Stunden, die
ich. genoſſen, ſtellten ſith vor meinem Auge. Mir war als

ſäbe
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in einer gluklichern Lage hierzu, als der Landpredi—

ger? Wir ſtadtiſchen Grubler haben hundert Zer—
ſtrenungen gegen eine der Dorſphiloſophen. Hun

derterlei Chimaren haben wir erſt zu bekampfen,

Drachen, die das goldene Vließ der Realitat be
wachen. Erſt ſpate erreichen wir das Mittel, wel
ches einzig das naturliche, das gute, das wahre iſt.

Ein Sohn der Natur kann von da gleich ausgehen,
wohin wir erſt uns mude reiſen muſſen. Und, mein

Liebſter, halten Sie die Veranlaſſungen zu Abſtrak—
tionen fur gleichgultig? iſt die Brauchbarkeit der

ſelben

ſahe ich die kummervollen Blikke meiner Verwandten,
ais hörte ich das ungaſtliche Rufen meiner Freunde
und meine Seele zerſchmolz in Zartiichkeit, ich brach
in Thränen aus, die ſich mit dem Waſſer des Absrun

des vernmiſchten. Nun erwachte der Erhaltungstrieb
mit gedoppelter Starke, ich eilte mit Schrekken und Ab

ſchen von dem Loch, und ſetzte unter den angenehm

ſien Fantaſien meine Neiſe fort. Unbewuſt des Weges,
denn nun datte ſich die Dammierung in qunziiche Dun

kelheit verwandelt, gleitete ich muthig über das Eis
weg, und gelangte endlich auf eine wunderbare Weiſe

an den Ort meiner Beſtimmung. Kaum fühlte mein
Fuß Erdreich unter ſich, ſo verkündigte mir ein don
nerndes Krachen, daß die Eistafel, die mich bisher ſo
kunimerlich getragen, geborſten.
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ſelben eine bloße Nebenſache? Wo giebt's naturli—

chere Veranlaſſungen, wo lenket ſich alles mehr zum

Gebrauch, als da wo unverfalſchte Natur einzige
Natur iſt, wo es Gegenſtaude giebt, auf die gewurkt

werden kann?

Welches ſind aber die Gegenſtande, die am

meiſten verdienen bearbeitet zu werden? ich denke

der Menſch ſey dem Menſchen das wichtigſte Stu—

dium. Nun werden ſie ſchwerlich auders wo ſchik—

lichere Subjekte finden, als die Landbewohner
ſind. Dieſe einfachen, naturlichen, meiſt unbe—
ſorgt vffenen Seelen laſſen bis ins Jnnerſte ſehen.
Jn den Stadten aber wird es zur Nothwendigkeit
ſeine Seele ſorgfaltig verſchloſſen zu halten. Der

Dorfpfarrer hat uber dis volle Freiheit allenm nach—

tuforſchen, alles bis auf den Grund zu unterſu—
chen. Hat er ſich einmal Liebe erworben, ſo wird
jede Frage die er thut, wohl aufgenommen und auf—

richtig beantwortet. Er kann ſogar Verſuche wagen

und Perſonen wie Sachen behandeln. Was etwa
bei Beobachtung der Erwachſenen zurukgeblieben,

holt er in der Schule nach, die unter ſeiner Auf—
ſicht ſtehet. Einen großen Vortheil kann ich nicht

unberuhrt laſſen. Wenn die Stadtphiloſophen ſich

D in
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in den Unrath der niedrigſten Leidenſchaften, det
konfuſeſten ſinnloſeſten Worurtheile gleichſam ver—

ſenken muſſen, um die Natur des Menſchen kennen

iu lernen; ſo iſt es eines theils ein ſchmutziges Ge
ſchafte und andrern theils bereichern ſie ſich mit einer

traurigen Wiſſenſchaft, in dem.ſie blos lernen was
ein Menſch werden kann wenn er ſich dem Vieh na—

hert: der Pfarrer aber hat die menſchliche Natur
zwar in einiger Rohigkeit doch in ihrer unverdorbe—

nen Kraft vor ſich, und lernet alle die ſchonen Mog
lichkeiten kennen, die in ihr als in einem Keim ver—

borgen liegen. Jch hoffe Sie werden dieſem Um—
ſtand ohne weitere Ausfuhrung ſein gehoriges Ge

wicht zu geben wiſſen.

Hulfsmittel.ium Denken. Bucher? ſo viel
als nutzlich iſt, ſind zu haben, und von dem ganzen

ubrigen Bucherkram nichts wiſſen iſt eine wahre
Wohlthat. Der Thaler, der durch tauſend Haude
gehet, verliert ſein Geprage und einen Theil ſeines

Gehalts; und der Geiſt, der ſich immer an Buchern

reibet, wird nicht nur ſtumpf, ſondern verliert die
Selbſtthatigkeit.

ueberhaupt kaun ich mir keinen edleren, keinen

ſchonern Wurkungskreis denken, als der Wurkungs
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kreis eines Denkers, der mit dem Baum-Meſſer in

der Hand, bald in Geſellſchaft ſeiner eigenen Jdeen,
bald mitten unter guten Menſchen mit henterer See

le auf phiſiſche, intellektnelle und moraliſche Natur

wurket mit voller Verſicherung in allen drei Reichen

reife Fruchte zu erndten.

Freilich tragt die allgemeine Landesform nicht
wenig bei, die eigentlichen Zwekke untergeordneter

geſellſchaftlicher Formen zu finden, und alſo den
Kreis ihrer Wurkſamkeit gehorig zu beſtimmen;
auch iſt im Religionsfach beſonders Denkens- unb
Sprechens-Freiheit eine nothige Bedingung zu un

geuirter Erfullung ſeiner Pflichten. Gluklich alſo,
daß ſie in einem Lande leben, wo dieſe beiden großen

Guter ſchon einheimiſch gewordene Pflanzen ſind.

Der Baum iſt ſchon ſtark, er wird Fruchte tragen
auch wenn der weiſe Gartner der ihn gepflanzet un

ter den Seligen iſt. Es wird eine ſaufte, eine mil—
de, eine mit Weisheit ihre Strahlen vertheilende

Sonne uber ihn aufgehen, und was etwa noch feh

let, vollenden.
Wollen Sie auch die phyſiſche Natur des Lan—

des, worinnen der glukliche Sterbliche lebet, mit in

Uuſchlag bringen, als ein Hulfsmittel ihm die Ar—

D 2 beit
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beit zu erleichtern, ſo iſt diß freilich ein Umſtand der

nicht in unſerer Macht lieget. Allein die roheſten
Menſchen, auf die man ununterbrochen und gleich—

formig wurket, nehmen zuletzt die Form an, die
man ihnen geben will, und das haßlichſte Land, das

bevolkert iſt, verwandelt ſich zuletzt in einen ange—

nehmen Garten. Bei uns iſt der Grund zu beiden
gelegt, das Gebaude iſt ſo gar ſchon in einzeln Thei

len unter Dach gebracht. Der Erfolg laßt an der
Dauerhaftigkeit des Grundes nicht zweifeln und wie

kann Vollendung ausbleiben, wenn Philoſophie die
Plaue entwirft, und Macht mit Menſchenliebe

ſich zur Ausführung vereinigt. Dieſe gluklichen
Umſtande werden bis in ihr Zeitalter fortdauern;
mochten ſie unzerſtorbar ſeyn!

Naturliche Denkensund Empfindensart iſt das

dritte Stuk zur Glukſeeligkeit. Auch hierin hat
der Pfarrer im Dorf einen großen Vorzug; hat,
ſage ich, kann ihn haben ſollte ich ſagen, um ih—

rem Tadel zuvor zu kommen; m uß ihn haben moch—

te ich ſagen: wenn er ſich nemlich ſeine Lage zu Nu—

tzen macht, wenn er den geſunden Menſchenverſtand

nicht verſtudirt, auf Univerſitaten honette Den—

kunssart nicht abgelegt, und in Stadten, auf Schlof

ſern,
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fern, in Amthauſern an die Tandeleien des vorneh

men Lebens ſich noch nicht gewohnt hat: oder auch
wenn er nur einen thatigen Geiſt und ein eindrukfa

higes Herz mitbringt.
Seine eigenen Bedurfniſſe werden ihn nothigen

ſich vom Jdealen ab und zum Wurklichen zu wenden,

Hirngeſpinſtern Abſchied zu geben und Sachen zu be—

handeln. Jene gleißenden Gegenſtande, die in der

galanten Welt große Realitaten ſind, werden all
mahlig in ihr wahres Licht geſetzt, und die fur ge—

ring, gemein gehaltenen Gegenſtande der naturli—

chen Welt durch ihre handgreifliche Nothwendig—

keit, durch ihren taglich ſich außernden wohlthati

gen Einfluß, fuhlbar, wahrbar. Denu ſetzet ſich
jedes an ſeine ordentliche Stelle; der Maasſtab fin
det ſich von ſelbſt, mit welchem man die Realitat

der Dinge ausmiſſet. Es kaun unmoglich lange
dauern, ſo ſind die Jugend-Vorurtheile verſchwun

den, und ihr Platz iſt mit Wahrheiten angefullet.

Wahrheiten die den Verſtand unausbleiblich ver
beſſern.

Einmal auf dem rechten Weg, muß es fortruk

ken. Nothwendigkeit zwinget ihn taglich ſich mit
dem Realen abzugeben, ſie zwinget ihn daſſelbe

D3 durch
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durch und durch zu ſchauen. Beruf und Bedurfniß
zwaug verſtarttet ihm nur ſelten auszuſchweifen. Er
hat ubrigens einen großen Vorzug hierinnen, vor ſei

nen Tor'genotſen. Schultributationen haben ſeinem

Gei mehr Thatigkeit, mehr Wendungskraft gege—
ben. Erfahrung in Stadten, unter vielerlei Arten

Menſchen, Kenntniſſe des unnaturlichen Lebens ſetzt

ihn in den Stand, Vergleichungen anzuſtellen, die—
ſe helfen ihm ſeine Lage von mehreren Seiten zu be—

trachten; ſo bleiben ſeine Einſichten nicht blos poſi
tiv, ſondern der negative Theil, der das Poſir.n

erſt recht fuhlbar macht, beleuchtet dieſelben, und

erhohet ihren Werth.

Gehet er mit Redlichkeit, und unbefangenem
Geiſt auf diefer Bahn fort, ſo wird ſich auch ſein
Beruf ihm in dem gehorigen Lichte zeigen; und er

wird endlich ſelbſt den Nimbus, der einen Candida

ten, zuweilen auch wohl einen Superintendenten
berauſcht, ablegen; oder ihn nur gegen Perſonen
leuchten laſſen, die ihn unter ſeine Sphare erniedri

gen wollten. Blendwerk gegen Blendwerk. Wer
ſeine Titel klingen laßt, um eines andern Litel zu
ubertonen, verdienet auch mit der Kinderruthe eines

Titels gezuchtiget zu werden. Dieſe Deukungsart,

mein
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mein Lieber, iſt bei der proteſtantiſchen Kleriſei we
niger ſelten, als Sie ſich einbilden und beſonders

bei den Landgeiſtlichen. Jch habe hieruber merk—

wurdige Erfahrungen gemacht.

Hat die naturliche Denkungsart ſo weit die
Oberhand bekommen, denn, konnte man ſagen, ſeye

der Theolog Philoſoph geworden, wenn man nicht

beſorgen muſte, der Titel mochte beleidigen. Was
iſt aber der Philoſoph? Ein denkender Menſch der

Menſch iſt. Ein Menſch der blos Kopf iſt, heißt
Genie, der blos Darm iſt, Schwein, der blos Muſ—

Hkeln iſt, Maſchine. Wollen Sie den Menſchen, der
alle ſeine Organe menſchlich braucht mit Nachdruk

Menſch nennen, ſo laß ich mir es gefallen, daß der

Titel Philoſoph eine bloße akademiſche Rubrik blei-

be. Dieſes Wort fangt an ſeines Mißbrauchs we
gen unbrauchbar zu werden.

Naturliche Empfindungsart gehet der naturli

Denkungsart eher vor als nach. Man muß ſich affi

eiren laſſen, aber man muß nicht Schluſſe machen.

Das Erſte geſchiehet wider unſern Willen, das Letz

te aber iſt zum Theil willkuhrlich. Daher widerſez
zen ſich die Vorurtheile, wenn die Empfindungen
ſich ſchon ergeben haben. Jn den Uniſtanden, dar

D 4 in
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in ein Dorfpfarrer lebt, muſte ein Wunderwerk ge
ſchehen, wenn er nicht, ſo verdorben auch ſein Ge—

fuhl ſeyn mag, über kurz oder lang, zur naturlichen

Empfindungsart ſollte zurukgebracht werden. Es
kann ſeyn, daß er wie der liebenswürdige Primroſe

die erſte Ehe vertheidiget, er wird aber trotz ſei
nem Siſtem, wenn die Natur ſein Opponent iſt,
zur Zweiten ſchreiten.

Seelenruhe iſt das vierte Stuk zur Glukſee—
ligkeit, und offenbar nur bei einem naturlichen Le—

ben, und in eiuer einfachen Lage moglich. Nicht

nur unter ſeinen Dorfgenoſſen ſondern unter allen
Menſchen iſt der Pſarrer am geſchikteſten, ſich dieſes

großen Gutes zu verſichern. Da ihn ſeine Lage am
meiſten vor allem uberraſchenden ſichert; da er mehr

Vorausſehungs-Vermogen beſitzt, als ſeine Mit
burger; da er mehr Fahigkeit und Fertigkeit hat,

dem was heftig wurket entgegen zu arbeiten; ſo
giebts wenig ſtark beunruhigendes fur ihn und gar

nichts die Seele von Grunde aus aufruhrendes;
wenn er nicht ungluklicher Weiſe von Charakter

und Temperament zur Unmaſſe in großem Grade
geneigt iſt. Dieſes andert freilich weder Stand noch

Beruf ganilich. Allein beide konnen dieſe Fehler

ver
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verſtarken oder ſchwachen, und zum Letztern iſt gera

de der Beruf eines Landprieſters vorzuglich geſchikt:

denn nicht nur fallen dabei alle Gelegenheiten zu Auf

wallungen, zur Muchloſigkeit, uberall zu allen Ex—

ceſſen weg, ſondern alles ladet zur Stille, zur Ru
he, zur Maßigung ein.

Der Staat hat ihn beſtellet durch Beiſpiel und
durch Worte zu wurken. Alle Zwangmittel ſind ihm

verboten; dadurch hat er ihn außer Colliſion mit
ſeinen Nebenmenſcheu geſetzt; er ſoll aufklaren, ruh
ren, Vernunft ſtarten, Leidenſchaften maigen; wo

er erſcheinet begleitet ihn ein gutes Vorurtheil; fur

welchen ſeiner Mitmenſchen er ſich verwendet, wird

es wohl aufgenommen, er thut ſein Amt; ſelbhſt
fur Verbrecher kann er bitten. Richtet er mit allem

nichts aus, ſo beruhiget er doch ſich ſelbſt, er hat
das Seinige gethan, und zum wurken hat man ihm

auch nur wenige Mittel gelaſſen. Doch zwekket al

les ab ihn zum Engel des Friedens zu machen, alſo

ihm ſelbſt beſtandig das Bild der Maßigung vor

Augen zu ſtellen.
Welch ein Widerſpruch wurde es ſeyn, wenn er

das Gegenbild; wenn Rithe und Zufriedenheit, die
er in andern befordern ſoll, aus ſeiner eigenen Bruſt

D5 ver
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verbaunet waren. So oft er ſeinen Bexuſ erſullet,
ſo oft arbeitet er unmittelbar an ſeiner eigenen Be—

ruhigung. Die Bewegungsgrunde, die er ifur an

dere erfindet, die Gemahlde, die er fur andere aus

mahlet, die Mittel die er auf audere zu wurken aus

denket, ſind Fruchte ſeines Geiſtes, ſeines Herzens,

die zuerſt auf ihn ſelber wurken, ehe ſie auf andere

wurken: ja ſie muſſen das thun, ſie muſſen ihn zu
bemjenigen umbilden, wotu er andere umbilden will,

wenn dieſes letztere moglich ſeyn ſoll. Der Gelaſſen-

heit einfloſſet kaun nicht ſelbſt emporet ſeyn, der
Liebe predigt kann nicht zugleich Haß in ſeiner Bruſt

verſchließen, der Sanftmuth in andern erregen will,

kann keine wilde Beredſamkeit zu Hulfe nehmen.

Kurz Seelenruhe iſt ein ſo weſentliches Stuk zu ei

nem Diener des Friedens, daß er in dem er dieſelbe

verlieret aufhoret ein Diener des Friedens zu ſeyn.

Der Staat hebt dieſen Maun aus der Zahl ſei—
ner Müburger heraus, befreiet ihn von allen andern

Relationen, ſetzt ihn in die angenehmſten Umſtande

und befiehlt ihm „ſey ruhig, ſey heiter, ſey ein Mu

ſter der Zufriedenheit, der Gelaſſenheit. Dein
Beiſpiel verbreite einen milden Glantz um dich her,

dampfe Hitze, Roheit, aufbrauſendes Weſen, ſo

weit
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weit dein Wurkungskreis reichet,“ thut er dieſes, ſo
erfullet er ſeine Pflicht und Seelenruhe iſt ſein Theik

Noch habe ich Religion nicht mit gerechnet, und

dieſe bewurket beinahe eine Unmoglichkeit des Zwek

kes zu verfehlen. Ein Gott der Vater iſt und eine
Zukunft die belohnet ſind Jdeen mit denen er aufſte

het und ſich niederlegt, die ſich von Amtswegen

in ſeine ganze Denkens- und Empfindensart ſo ver
weben, daß es ihm eben ſo unmoglich wird ihre
Wurkung zu hemmen, als dem Kunſtler die Wurkung

ſeines Kunſtlergenies; und dieſe Wurkung muß Zu—

friedenheit, Gelaſſenheit, Seelenruhe ſeyn.

Kurz weil kein Menſch eine ſtarkere Verpflich

tung iur Seelenruhe hat, weil keiner vortheilhafter
daru ſituirt iſt, ſo kann auch keiner mit mehrerer

Gicherheit und Gewißheit dazu gelangen.

Genuß iſt das letzte Stul zur Glukſeeligkeit,
es iſt dasjenige, worin ſich alle ubrigen vereinigen.

Fehlet dieſes unſerm Manue, ſo fehlet ihm alles:
allein ich glaube, es ſollte Jhnen ſchwer werden einen

Menſchen zu finden, der ſich ſelbſt, die Natur und
ſeine Nebenmenſchen mehr genießt, als dieſer be

glukte Sterblicht.

Ju
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Ju ſich ſelbſt vereiniget er alles, was dent Le

ben einen Werth geben, was das Selbſtgefuhl be—

ftiedigen kaun: Ruhe, Zufriedenheit, maßige Tha
tigkeit, temperirte Vorſtellungen, leicht zu ſtillende

Triebe. Dieſes alles wurket allmahlig und in ſteter

Folge auf ihn, es erfriſchet und ſtarket ſeine Krafte.
Wird dieſe Wurkung durch Beobachtuug beleuch—

tet und durch Reflexion beſtimmet, ſo erreget dieſes

die innigſten, ſüßeſten Gefuhle, bei welchen die Zeit

unbemerkt entwiſchet, und Stunden ſich in Augenblik—

ke zuſammen draugen. Wer hat es mehr in ſeiner

Macht ſolchen Empfindungen nachzuhangen, als
ein Maun der in ſo großem Maas von ſich ſelbſt ab

haugt, den kein Glokkenſchlag jagt, keine Ordre mit

mußiger Erwartung qualet, der ſich die Zeit, die
zum Genuſſe beſtiumt iſt, nehmen, und beim Genuß

die naturliche Sattheit erwarten kann.
In der gekunſtelten Welt miſchet ſich in die in

nern Empfindungen ſo viel ſchimariſches, romanhaf—

tes, ubertriebenes, daß ſie mehr dienen einen Men—

ſchen ungluklich als gluklich zu machen. Man hat
daher es nothig gefunden die Jugend davor zu war—

nen. Einige haben ſogar alle und jede verdachtig
gemacht, als wenns die gefahrlichſte Sache ware zu,

fuh
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fuhlen das man Menſch iſt; andere haben im Gegen—

theil die ganze Thatigkeit auf dieſe Empfindungen
eingeſchraukt, und Wurken in Leiden verwandelt.

Die Weiſeſten begnugten ſich damit Regeln auszu—
denken, nach welchen es unſchadlich ſeye, ſich dem

Selbſtgefuhl zu uberlaſſen. Wahrlich eine ſonder—

bare Kunſt! da das Uebel nicht im Ueberlaſſen, nicht

einmal in der Empfindung liegt, ſondern in dem was
die Empfindung erreget, in unnaturlichen Angewoh—

nungen, in verdorbener Sittlichkeit, im ſchlechten
Geſchmak, und beſonders in einer ganz verdorbenen

Einbildungskraft, die kein einziges Selbgefuhl un—
verfalſcht laßt. Jn dem naturlichen Zuſtand bieten

ſich Empfindung und Einbildung ſchweſterlich die

Hand, keine verliert die andere weit aus dem Ge
ſicht; ſo bleibt die Empfindung dem Eindruk getreu,
ſie iſt gemaßigt und ſanft wurkend.

Was fehlet dem Dorfpfarrer zum Genuß außer

licher Dinge? Sinuliche Gegenſtande ſind in ſeiner
Gewalt; er beſitzet das beſte von dem, was die Na—

tur ſeines Landes hervorbringt. Allein, konnte man

einwerfen: ihm ſind Jndiens Lekkereien unbekannt,

ſein Koffee hat die Levante nicht geſehen, von Cy—

priſchen, Kapiſchen, Madera-Weinen hat er nicht
ein,
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einmal eine Jdee. Jch mochte wohl wiſſen, wie
die Wolluſtlinge, welche dieſen Einwurf machen, ih

re Meinung gegen die Natur zu vertheidigen geden—

ken, welche fur gut gefunden vielerlei Clima auf dem

Erdboden einzuführen, und die Korper der Menſchen

mit denjenigen, darin ſie gebohren, in Verhalt-.
niß zu bringen? die Art wie man von Dingen af—
ſieirt wird, iſt verhaltnißmaßig, alſo iſt viel relati-
ves im Genuß, und wenn ſich faude, daß Pumper
nikkel zum weſtphaliſchen Schinken ſich verhalte wie

Reis zur Ananas, ſo konute man in Weſtphalen ge

rade ſo gluklich ſeyn, als in Madtas oder Suratte.
Es iſt bekannt welch ſtarkes Gewurz naturliches

Bedurfniß, und welche unbeſchreibliche Wolluſt mit

der Stillung deſſelben verbunden. Jſts moglich
dieſe belehrende Stimme der Natur zu verkenuen?

Durſt, eine Flaſche Bier wie ſie aller Orten im
Getreide-Land zu haben, und Muſſe ſie mit reflekti—

render Empfindung zu genießen, verſetzen einen ge

ſunden Korper in eben den Himmel, in welchen der

rafinirteſte Apizier mit ſeinen hundert Kochen ſich
immer verſetzen kann, wenn er alle ſeine Freßtalente

aufbietet, um die Gramen ſeines Genies tuſerrei

chen.

Was
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Was hindert den Prieſter bei ſeiner Pfeife Cu

vak, bei ſeiner Flaſche, in ſeinem Garten, unter dem

Schatten einer Laube ſo oft er will ſich allen Ein-
drukken und Jdeen zu uberlaſfen, die außere Natur,

Jmagination und Gedachtniß in ihm erwekken? Er
arbeitet, und erndtet Ermudung ein bei demjenigen

das aufgewachſen ihn ſtarken ſoll. So entbalt ſei

ne Wieſe, ſein Land, ſein Garten beides Nahrung
und die Wurze dazu; Wurze Arbeit die achte
Wurze iſt, welche die Kraft verſtarket, die beim Ge—

nuß geſchwachet wird, und alſo die Fahigkeit zum

Genießen vermehret.

Auch im Genuß der geſellſchaftlichen Vergnu
gungen ubertrift ihu niemand. Jch verſtehe Sie, das

nennen Sie nun eine zu handgreiſliche Uebertrei

bung. kaßt ſehen.

Wir werden ubereinſtimmen, goſellſchaftliche

Vergnugungen ſeyen Umgang mit andern Menſchen,

und beſonders ein vertrauliches Geſprache, bei wel—

chem ſich Herz und Verſtand mittheilet Waren ſie
ein Liebhaber von ausgeſuchtem Wiz, von einem ganz

geſchmackvollen und regelmabig agirten Vortrag;

Hat
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hatten Sie ſich in die feinen Sentiments in ganz
erhabene Empfindungen verliebt: ſo wurde ich Sie

blos fragen; wo Sie ſolche Galanterien verbunden
mit Offenheit und Redlichkeit wohl zu finden geden

ken? Allein ſie konnen ein Wortſpiel, einen kern—
haften Spaß und ganz gemeine naturliche Empfin

dungen leiden, und dieſes erleichtert meine Ausein
anderſetzung.

IJch frage Sie jezt, iſt Jhnen bei einem angeneh
men Schwatzer, bei einem ganz polirten Konteur

recht wohl geweſen, weun Sie ihn ſonſt als einen
feinen, intreßirten, unredlichen Menſchen gekannt?
Sie werden nein ſagen, und daxaus ſchließe ich,

Redlichkeit, Geradheit der Geſellſchafter mache die

Grundlage des Umganges aus; und gerade ſolcher
Meuſchen hat der Pfarrer in ſeinem Dorf, ich moch—

te ſagen, wenn er ſeine Pflicht gethan, die Menge.

Freilich konnen.dieſe Leute mit Jhnen nicht
philoſophiren. Man ſoll aber auch nicht, man kann
auch nicht in Geſellſchaft philoſophiren; man kann

beobachteu, Bemerkungen machen, aber in der

Einſamkeit muß man philoſophiren. Jch habe hun

dert
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dert philoſophiſchen Unterredungen zugehort: ent
weder doeirte einer, die ubrigen ſchwiegen oder
klatſchten. Waren zwei Doeenten ſo doeirten ſie ein

ander entgegen, und endigten mit einem ſehr un—

philoſophiſchen Zank. Zum Beohachten aber geben
gerade die Landleute den beſten Stof, und erleich—

tern es ſehr.

Witzeln kann der Bauer auch nicht. Wieder ein
Gericht, daß Sie im Umgang mit dieſen Leuten
miſſen muſſen? Dagegen wenn Sie ſie treuherzig und

vffen machen konnen, werden Sie manchen treffen—

den, und auch wohl ſehr witzigen Einfall von ihneu
boren, einzeln trokken vorgebracht, der aber zu—
gleich ſo voller Verſtand iſt, daß man ihn unter die

ſehr ernſthaften Wahrheiten ſetzen konnte.

Dieſe negalive Jnduktion nicht zu verlaugern
behaupte ich: daß wer Verſtand, geſunde Begriffe mit

her;zlichem Weſen in einem vertrauten Geſprache

fur das Weſentliche des geſellſchaftlichen Umgangs
halt, der fiude dieſe Eigeuſchaften bei den Landleu—

ten voriuglich ſo bald er ihr Vertrauen gewounnen

hat.

E Zur
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Zur Abwechslung giebts ja genug ſtadtiſche

Menſchen, die in der Nachbarſchaft wohnen: auch

Gelehrte zu ſprechen wird es dem Manne nie fehlen,

der ſelbſt Gelehrſamkeit beſitzt. Ja er wird deſto
mehr Vergnugen in ihrem Umgang finden, je felt

ner ihm dieſes Gluk zu Theil wird. Jch glaube,
keine Converſation werde eher uberlaſtig, als die ge

lehrte, beſonders wenn Manuer von gleichem Fach

tiuſammen kommen. Wotzu aber der Mann, wenn

man ſein Buch hat? Wie ſehr fallt oft die Jdee,
die man ſich aus dem Buch von dem Autor abſtra

hirt, wenn man ihn ſelbſt ſiehet. Bleiben Sie beim

Buch, es iſt groſtentheils die ſehr verbeſſerte Aus

gabe vom Autor, welche die unverbeſſerte leicht
miſſen macht.

Nun, mein Liebſter, bin ich mit meinem Ge—
ſchreibe am Ende, und ſcheue mich nicht zu wieder—

holen: der gluklichſte Sterbliche ſeye der Dorfpfar—

rer, der ſeiner Beſtimmung gemaß lebet. Setzen
Sie meine Demonſtration auf die Probe, das iſt:
realiſiren Sie mein Jdeal, und ich lade mich im
voraus auf einen Sommermonat zu Jhnen, um
wenn ich geirrt habe, durch die That wiederlegt zu

wer
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werden: oder wenn Wahrheit Wahrheit iſt, an Jh
rem Gluk ſo viel Antheil zu nehmen, als ein ver
wohnter Stadtler zu nehmen vermag. Sollte ich
denn ſchon alle Organen zum Genuß naturlicher

Glukſeligkeit verlohren haben, ſo bleibt mir doch

noch eines ubrig; ein freundſchaftliches Herz. Weil

Sie glüklich ſind, ſo werd' auch ich es ſeyn. Es
kann mir nie ganz ubel gehen, ſo lange es Jhnen
wohl gehet und Sie lieben Jhren

Muller.
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